
STADT BERN
Hanna Schnider
serviert mit 78
Seit 1977 serviert Hanna
Schnider im Restaurant Har-
monie in der Stadt Bern. Die
mittlerweile 78-Jährige ist
immer noch täglich im Ein-
satz – stets mit einer guten
Laune. SEITE 5
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KIRCHDORF
Mit 150 Tieren
ins Tal
Am Samstag zogen die Bau-
ern aus Kirchdorf mit ihren
Guschtis vom Gantrischge-
biet nach Hause. Im Gegen-
satz zu anderen Alpabzügen
ist dies kein grosses folklo-
ristisches Ereignis. SEITE 6

AUSLAND
Exodus aus
Syrien
Aus Furcht vor Enthauptung,
Zwangsprostitution und
Sklaverei flüchteten am
Wochenende 70 000 Kurden
aus Syrien, wo die IS-Terro-
risten unvermindert
vorrücken. SEITE 15

MARINA ABRAMOVIC
Der Besuch der
Starkünstlerin
Die Päpstin der Performance-
Kunst besuchte die Fondation
Beyeler in Riehen. Wir fragten
uns: Was hat es mit Marina
Abramovics legendärer Aura
auf sich? SEITE 25
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Ab nächsten Sonntag bestreiten
Giacobbo/Müller wieder das Spät-

programm. Giacobbo erzählt, wie
die Sendung vorbereitet wird und
dass es eine Gruppe von Pointen-
schreibern gibt. SEITE 12 + 13

Für eine gute Pointe
gibt es 70 Franken

VIKTOR GIACOBBO

Gestern gingen die 1. Schweizer
Berufsmeisterschaften in Bern
zu Ende. Über 1000 junge Berufs-
leute haben sich in 70 Berufen
gemessen – 155 000 Besucher
kamen. SEITE 9

Das grosse Messen
der Berufsleute

«Die Verbesserung der Verein-
barkeit von Familie und Beruf ist
ein zentrales Anliegen der Fami-
lienpolitik des Bundes.» Das
schrieb der Bundesrat in seiner
Stellungnahme zur parlamenta-
rischen Initiative zur «Weiter-
führung der Finanzhilfen für
familienergänzende Kinderbe-
treuung». Beide Kammern haben
in der laufenden Session die Fi-
nanzierung und damit die Initia-
tive mit grossem Mehr durchge-
winkt.

Schlägt sich die über zehnjäh-
rige Finanzhilfe für Kitas in einer
höheren Erwerbsquote der Frau-
en nieder? Ja, aber der Anteil der
erwerbstätigen Frauen nimmt
nicht erst seit der Subventionie-
rung der Kindertagesstätten zu.
Interessant ist aber, dass mehr
und mehr Frauen das Arbeits-
pensum zu erhöhen vermochten.
Der Anteil von Frauen mit einem
Pensum zwischen 50 und 89 Pro-
zent ist seit 2003 von 28,0 auf
32,2 gestiegen; während der An-
teil der Frauen mit einem Be-
schäftigungsgrad von unter 50
Prozent von 28,3 auf 25,4 Prozent
gesunken ist.

Dies deckt sich mit dem Ergeb-
nis einer zwar mittlerweile nicht
mehr ganz taufrischen Umfrage
aus dem Jahr 2009. Gemäss die-
ser vom Bundesamt für Sozial-
versicherungen in Auftrag gege-
benen Studie müssten 65 Prozent
der Eltern die Erwerbstätigkeit
aufgeben oder reduzieren, wenn
sie nicht auf das vom Bund finan-
zierte Betreuungsangebot zählen
könnten. cch SEITE 11

Frauen
arbeiten
mehr
KINDERKRIPPEN Seit der
Bund die Schaffung neuer
Kindertagesstätten fördert,
hat sich der Beschäftigungs-
grad der Frauen weiter
erhöht.

EISHOCKEY Nach fünf Partien
lässt sich festhalten: Dem SC
Bern ist der Saisonauftakt ge-
glückt. Die Mannschaft von Guy
Boucher hat in jeder Partie ge-
punktet und ist in der Postfi-
nance-Arena unbezwungen. Am
Samstag besiegte sie die kriseln-
den Kloten Flyers 5:4. Verteidi-
ger Eric Blum und Stürmer Tho-
mas Rüfenacht erzielten ihr ers-
tes Tor im SCB-Dress. Martin
Plüss gelang derweil bereits sein
vierter Saisontreffer. Der 37-Jäh-
rige gilt seit 2008 als Leaderfigur
des Teams – sein Verbleib in Bern
nach dieser Saison ist höchst
fraglich. rek SEITE 17

Fünf Spiele,
zehn Punkte

Die Biennale Bern für zeitgenös-
sische Kultur steht kulturpoli-
tisch unter Druck. Im Raum steht
der Plan, die Biennale mit dem
Musikfestival zu einem neuen Ge-
fäss zusammenzulegen. Entspre-
chend war das Festival bei seiner

jüngsten Ausgabe auf dem Prüf-
stand. Die Verantwortlichen zo-
gen gestern eine «durchwegs po-
sitive Bilanz» und zeigten sich
überzeugt, ein «starkes kulturpo-
litisches Signal» ausgesandt zu
haben. Stimmt das? Die Bilanz:
Inhaltlich überzeugt vieles. Doch
bei der Form besteht Handlungs-
bedarf – die Diskussion darüber,
wie es weitergeht, kommt zur
richtigen Zeit. mfe/mei SEITE 2

Die letzte Biennale Bern?
FESTIVAL Am Samstag ende-
te die jüngste Ausgabe der
Biennale. Die Form des Festi-
vals überzeugt nicht.

Eine breite bürgerliche Allianz
ist dagegen, und die Zweifel rei-
chen offenbar bis ins linke Lager.
Alles deutet darauf hin, dass der
Ständerat der EVP-Initiative für
eine rückwirkende Erbschafts-
steuer ab 2012 am Mittwoch eine

deutliche Abfuhr erteilen wird.
Immerhin kam er aber zwischen-
zeitlich zum Schluss, dass sie für
gültig erklärt werden müsse. Das
Volksbegehren könnte in der Be-
völkerung breitere Sympathien
geniessen, zielt es doch vor allem
auf die grossen Vermögen. Die
Abstimmung über die Erb-
schaftssteuer wird voraussicht-
lich noch vor Mitte des nächsten
Jahres stattfinden. ki SEITE 14

Allianz gegen neue Steuer
ERBSCHAFTSSTEUER Die
Initiative für eine Erbschafts-
steuer wird im Ständerat
kaum eine Chance haben.

Ein ungewöhnlicher Blick auf Bern

STADT BERN Die beschaulichen Dächer an
der Gerechtigkeitsgasse (im Bild), das hell er-
leuchtete Nordquartier bei Nacht und die
Mittelinsel im Freibad Weyermannshaus:
Das sind drei Sujets aus dem neuen Wandka-

lender «Bern von oben» des Fotografen Tho-
mas Hodel. Seine Bilder zeigen die Bundes-
stadt aus der Vogelperspektive. Insgesamt
achtmal flog Christoph Graf, Pilot und Inha-
ber des Helikopterunternehmens Mountain-

flyers, mit dem Fotografen über Bern. Am
schwierigsten war die Aufnahme des Julibil-
des, für das die beiden im schwebenden Heli-
kopter den Beginn eines Konzerts am Gurten-
festival abwarteten. sar/ehi SEITE 2 + 3

Thomas Hodel

FUSSBALL YB leistet sich beim SC Buochs eine grosse Peinlich-
keit und scheidet im Cup bereits in der 2.Runde aus. Nach der
0:1-Niederlage ist die Enttäuschung im Verein riesig.

YB ist und bleibt eine riesengros-
se Wundertüte. Zuletzt schaffte
es der Klub, innerhalb von nicht
einmal 48 Stunden zweimal Ge-
schichte zu schreiben. Zuerst ge-
lang den Young Boys am Don-
nerstag mit dem 5:0 gegen Slovan

Bratislava der höchste Europa-
cup-Heimsieg der Vereinsge-
schichte – und am Samstag folgte
die peinlichste Niederlage. Mit
0:1 verlor YB in der 2. Runde des
Schweizer Cups beim SC Buochs
aus der fünfthöchsten Spielklas-

se. Es ist die grösste Überra-
schung in der 89-jährigen Ge-
schichte des nationalen Pokals –
noch nie verlor eine Mannschaft
gegen ein Team, das vier Klassen
tiefer spielt. «Das ist eine gewal-
tige Enttäuschung für uns», sagt
YB-Sportchef Fredy Bickel. Und
Trainer Uli Forte meint sogar,
diese Niederlage werfe den Ver-
ein um Lichtjahre zurück.

Gestern gab YB nach intensi-
ven Sitzungen bekannt, dass
Spieler, Trainer und Betreuer
empfindliche Lohnabzüge hin-
nehmen müssten, teilweise im
hohen vierstelligen Bereich. Wei-
ter kam derweil ein Berner Trio.
Thun trifft im Achtelfinal aus-
wärts auf St. Gallen, Münsingen
empfängt Wil, und Köniz spielt
gegen Sion. fdr SEITE 18 + 19

YB kürzt Spielern nach der
Blamage in Buochs den Lohn

SWISS SKILLS ANZEIGE
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Oktober des letzten Jahres plat-
zierte der Mountainflyers-Pilot
seinen Helikopter direkt über
dem Anspielpunkt des Wank-
dorfstadions beim Spiel YB gegen
Aarau (3:0). Für das nicht alltäg-
liche Bild brauchte Hodel eine
Spezialbewilligung. Die Spieler
sind auf dem Rasen nur als kleine
Punkte zu erkennen.

Teure Flugstunden
Das Helifliegen ist nicht billig.
Für eine Flugstunde mit einem
Heli des Typs Robinson R44 Ra-
ven 2 rechnet Graf mit Kosten
von rund 1440 Franken. Dabei
handelt es sich um Treibstoff-,

Der Fotograf Thomas Hodel
hat sich einen Traum verwirk-
licht: einen Wandkalender
mit Luftaufnahmen von der
Stadt Bern. Dabei bekommt
er Unterstützung vom Heli-
kopterunternehmen Moun-
tainflyers.

Die Hauptstadt aus der Vogelperspektive
BERN VON OBEN

Schlechtes Wetter, Wind, ein rüt-
telnder Helikopter, ein Fotoap-
parat und ein Objektiv mit einem
Gewicht von gegen sieben Kilo-
gramm. Das sind einige der Her-
ausforderungen, mit denen sich
Thomas Hodel in den letzten Mo-
naten herumschlagen musste.
Bereits vor drei Jahren hat er vie-
le Luftaufnahmen der Stadt Bern
gemacht. Diese sind in seinem
Freundeskreis auf grosses Inte-
resse gestossen. «Auch ich war
begeistert. Ich sagte mir: Das
muss ich weiterverfolgen. So ent-
stand die Idee, einen Wandkalen-
der mit dem Titel ‹Bern von oben›
zu gestalten», sagt Hodel, der als
freier Fotograf für die Bildagen-
tur Reuters tätig ist.

Als Partner für sein Vorhaben
konnte der 26-Jährige das Heli-

kopterunternehmen Moun-
tainflyers gewinnen. «Ein sol-
ches Projekt hat es bisher noch
nie gegeben. Es ist faszinierend,
die Stadt von oben zu sehen, des-
halb haben wir uns entschieden,
mitzumachen», sagt Christoph
Graf, Pilot und Inhaber von
Mountainflyers. Das Unterneh-
men ist bereits seit 1980 im Belp-
moos stationiert. Es hat sich spe-
zialisiert auf Foto- und Film-
flüge. So sind die Mountainflyers
unter anderem für die Luftauf-
nahmen der TV-Sendung «SRF bi
de Lüt» verantwortlich.

Viele Herausforderungen
Insgesamt acht Mal ging Graf mit
Hodel in die Luft. Für viele Flüge
benötigte er mehrere Anläufe,
weil das Wetter dem Team einen
Strich durch die Rechnung mach-
te. Die Sicht musste mindestens
acht Kilometer betragen, ausser-
dem durfte die Bise nicht zu stark
sein. Auch Nebel und Dunst sind
Feinde guter Bilder. «Nebst dem
Wetter waren auch die Koordina-
tion mit dem Flughafen und die
Abstimmung mit dem Fotografen
grosse Herausforderungen», sagt
Graf. Ausserdem gab es zahl-
reiche Regeln zu beachten. So
darf der Pilot die Mindesthöhe
nicht unterschreiten, und er
muss auf den restlichen Flugver-
kehr achten.

Am schwierigsten war die Auf-
nahme des Juli-Bilds, das Hodel
während des Gurtenfestivals ge-
schossen hat. «Es war windig, wir
durften nicht unter 300 Metern
fliegen und mussten genau in
Position bleiben, damit wir den
Konzertbeginn erwischten», er-
zählt Hodel. «Solche Nachtauf-
nahmen aus der Luft sind nur mit
den neusten Kameramodellen
möglich. Weil es schon dunkel
war, hatte ich mit den Lichtver-
hältnissen zu kämpfen.» Heraus-
gekommen ist trotz widriger Be-
dingungen ein faszinierendes
Bild, «es hat alles tadellos ge-
klappt», sagt Hodel.

Auch die Aufnahme des Nord-
quartiers mit dem Wankdorfsta-
dion ist spektakulär – Bern
schaut fast aus wie eine amerika-
nische Grossstadt bei Nacht.
Dem BSC Young Boys gefiel das
Foto so gut, dass er es für die ak-
tuelle Werbekampagne für die
Spiele der Europa League ver-
wendet. Dabei kam Hodel entge-
gen, dass er auch sonst viel für YB
fotografiert. So ist er an praktisch
jedem Match am Spielfeldrand
dabei und hat ausserdem das ak-
tuelle Mannschaftsfoto gemacht.

Als YB-Fan hat er auch das
September-Bild des Kalenders
den Young Boys gewidmet. Ende

New York by night? Nein, das Nordquartier der Stadt Bern mit dem Wankdorfstadion im Vordergrund ist das Februar-Bild des Kalenders «Bern von oben». Thomas Hodel

Bern von oben: Den Kalender
kann man auf www.bern-

von-oben.ch bestellen. Infos
zu Flügen: www.mountainflyers.ch

Malediven? Nein, das Freibad Weyerli in Bern-West bildet das Kalenderblatt vom August. Thomas Hodel Eingespieltes Team: Fotograf Thomas Hodel, Pilot Christoph Graf. Urs Baumann

Spektakulär: Luftaufnahme des Gurtenfestivals bei Nacht. Thomas Hodel

«Es war windig, und
wir mussten genau
in Position bleiben,
damit wir den
Konzertbeginn
erwischten.»

Thomas Hodel über die Luft-
aufnahme am Gurtenfestival

Wartungs- und sonstige Be-
triebskosten. Trotzdem kostet
ein 20-minütiger Rundflug über
Bern für Touristen oder Berner
«nur» 180 Franken pro Per-
son. Die speziellen Sonntagsflü-
ge bei schönem Wetter kosten so-
gar nur 95 Franken. Dem Kalen-
der, der seit Freitag bestellt oder
im Bärn-Fanshop gekauft wer-
den kann, ist ein 10-Prozent-
Gutschein für einen Heli-Flug
beigelegt. Markus Ehinger
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STADT BERN Der Helvetia-
platz ist eine Prestigeadresse.
Zumindest glaubt das die
Schweizer Post. Denn sie ver-
langt 540 Franken im Jahr da-
für, dass man sich die Adresse
Helvetiaplatz 11 zulegen darf.

Es macht sich gut, wenn man als
Postadresse den Paradeplatz 1 in
Zürich angeben kann. Oder den
Quai du Montblanc 33 in Genf.
Auch in Bern gibt es eine Adresse,
die offenbar exklusiv tönt: Den
Helvetiaplatz 11. Die Adresse ge-
hört – genauso wie der Paradeplatz
1 in Zürich und der Quai du Mont-
blanc 33 in Genf – zu den soge-
nannten Prestigeadressen, welche
die Schweizer Post anbietet.

Jedermann kann sich diese fik-
tiven Adressen zulegen – völlig
unabhängig vom tatsächlichen
Wohnort. Allerdings ist das nicht
gratis. Wer vorgaukeln will, am
Helvetiaplatz 11 zu wohnen oder
zu arbeiten, muss der Post pro
Jahr 540 Franken zahlen. Und
das ist nur die Grundgebühr. Die
Fantasieadresse gibt es nämlich
nur in Verbindung mit dem soge-
nannten Swiss-Post-Box-Dienst.
Das ist ein elektronischer Brief-
kasten, den die Post seit einiger
Zeit zur Verfügung stellt.

Alle Briefe, die an die persönlich
Swiss-Post-Box-Adresse einge-
hen, kann man sich von der Post
öffnen, einscannen und per E-Mail
weiterleiten lassen. Das kostet je
nach Anzahl der eingehenden
Briefe zusätzlich zur noblen
Adresse nochmals 360 bis 1140
Franken im Jahr oder gut 3 Fran-
ken pro Brief. Wer von dieser
Dienstleistung profitieren möchte,
aber nicht unbedingt an einer
Prestigeadresse wie dem Helvetia-
platz 11 erreichbar sein will, kann
auch eine Gratisadresse wählen:
DieZürcherstrasse161inZürichist
offenbar so wenig exklusiv, dass sie
nicht zusätzlich kostet.

Dumm an der Postdienstleis-
tung ist nur: Prestigeträchtig sind
die Prestigeadressen einzig auf
dem Papier. Wer zum Beispiel der
Berner Diabetes-Gesellschaft kei-
nen Brief schreiben, sondern di-
rekt bei der angegebenen Adresse
am Helvetiaplatz 11 vorbeigehen
will, sucht vergeblich. Es gibt auf
dem ganzen Platz kein Gebäude
mit der Nummer 11. Oder viel-
mehr: Die Adresse gibt es nur für
die Post. Sie hat kurzerhand dem
gelben Briefkasten bei der Halte-
stelle Helvetiaplatz der Buslinie
19 die Hausnummer 11 gegeben.

Esther Diener-Morscher

Berns
teuerste
Adresse

KULTURFESTIVAL Auf der
Suche nach dem Thema und
nach der richtigen Form: Trotz
mehrheitlich guter Produktio-
nen wirft die Biennale Bern
Fragen auf. Am Samstag ging
das 10-tägige Festival zu Ende.

Zum Schluss nochmals Begeis-
terung. In der ausverkauften
Dampfzentrale gastierte «Vortex
Temporum» mit Musik und Tanz.
Damit ging die Biennale Bern zu
Ende, das Festival, an dem Ber-
ner Kulturhäuser der Stadt zu-
sammenspannen. War es die letz-
te Ausgabe in dieser Form?

Braucht es dieses Festival?
Wie das Musikfestival – es findet
im Turnus mit der Biennale statt
– ist die Zukunft der Biennale
kulturpolitisch unter Druck. Im
Raum steht eine Zusammenfüh-
rung der beiden Festivals (siehe
Text unten).

Wie hat sich die Biennale unter
diesen Vorzeichen nun geschla-
gen? Braucht es sie weiterhin?
«Aber ja!», ist man nach zum Teil
begeisternden Produktionen ver-
sucht zu sagen. «Ja, aber anders»
ist wohl die Antwort, wenn man
das Festival genauer betrachtet.

Die Auftaktveranstaltung «Every-
day» und der Schlusspunkt «Vor-
tex Temporum» offenbaren
Probleme im System Biennale.

Inhaltlich gab es nichts zu mä-
keln. Beide Produktionen zeigten
eine Mischung aus visuellen Rei-
zen und zeitgenössischer Musik.
Zuerst filmisch: Christian Mark-
lay kombinierte seine Projektio-
nen cineastischer Schnippel in
«Everyday» mit einem kleinen
Orchester – und begeisterte.
Auch bei «Vortex Temporum»
kam zeitgenössische Musik, die
allzu oft verkopft und blutleer da-
herkommt, gut an. Die gleichna-
mige Komposition (1996) von
Gérard Grisey war der Ausgangs-
punkt für die belgische Choreo-
grafin Anne Teresa de Keersmae-
ker, ein Star des Festivals. Sie
führt Tanz und Neue Musik zu-
sammen – verblüffend, wie zwin-
gend das plötzlich alles zusam-
mengehört. Am Ende gab es
«Bravo»-Rufe.

Das Publikum kam in den Ge-
nuss zweier toller Produktionen
mit Ikonen des zeitgenössischen
Kulturschaffens. Doch weit weni-
ger zwingend als das Gebotene
erscheint der Zusammenhang in-
nerhalb des Festivals.

Das Thema «Zwischen Räu-
men» sollte den berühmten roten
Faden bilden, den ein kuratiertes
Festival wie die Biennale führt.
Doch weder «Everyday» noch
«Vortex Temporum» spielten
merklich auf das Thema an. Der
«Raum» müsste ziemlich ge-
dehnt werden, um die beiden
Stücke gedanklich unterzubrin-
gen – der rote Faden wird zur rosa
Faser. Warum also zeigt man die
Produktionen nicht an einem be-
liebigen anderen Abend im regu-
lären Saisonprogramm?

Willkommener Biennale-Topf
Hinter vorgehaltener Hand ist zu
hören, die Dampfzentrale wäre
nicht in der Lage, solche Stücke
zu bezahlen – wäre da nicht das
zusätzliche Geld aus dem Bien-
nale-Topf. Auch andere Institu-
tionen wie Konzert Theater Bern
sehen das Festival als Gelegen-

Rosa Faser statt roter Faden an der
vielleicht letzten Biennale Bern

heit, Stücke zu realisieren, die
sonst nicht drin lägen. Für das
grosse Ganze eines Festivals sind
solche Überlegungen offensicht-
lich nicht gerade förderlich.

Viele andere kleinere Produk-
tionen waren davon nicht tan-
giert und spielten sehr schön mit
dem Festivaletikett. Etwa «Un-
terland», das die Besucher per
Taxi nach Bolligen entführte und
sie dort den Bundesratsbunker
erkunden liess. Oder «Symphony
of a Missing Room»: Mit verbun-
denen Augen wurden die Besu-
cher durch das Kunstmuseum
Bern geführt. Jene, die den Mut
dafür aufbrachten, berichteten
von einem tollen Erlebnis.

Trotz Mottoferne, und auch
wenn einzelne Produktionen
höchstens Mittelmass erreich-
ten (etwa das einschläfernde
«Schlafen zwischen Wölfen»
oder die mässig umgesetzte
Schnuppertour «Urban Scent-
Walk»): Inhaltlich war 2014 ein
starker Biennale-Jahrgang. Bei
der Form besteht Handlungs-
bedarf – die grundsätzliche Dis-
kussion darüber, wie es weiter-
geht, scheint zur richtigen Zeit
zu kommen.

Michael Feller

Mit einer positiven Bilanz der
Ausgabe 2014 bezieht die Bien-
nale Bern kulturpolitisch Stel-
lung. Und was sagt der Kanton
zu den Plänen der Stadt, das
Musikfestival mit der Biennale
zusammenzulegen?

«Durchwegs positiv» sei die Bi-
lanz der Biennale 2014, liessen
die Verantwortlichen gestern
verlauten. Mit 4000 Besucherin-
nen und Besuchern sei der Pub-
likumszuspruch «ausserordent-
lich gut» gewesen. Vergleichs-
zahlen zur letzten Ausgabe? Gab
es keine. Aber ein Seitenblick
lohnt sich: Mit der genannten
Zahl bewegt sich die Biennale
Bern im Bereich des Theaterfes-
tivals Auawirleben, das zuletzt
4500 Zuschauer auswies. Aller-
dings hatte Auawirleben dieses
Jahr vierzehn Produktionen im
Angebot, die Biennale «36 trans-

disziplinäre Projekte, Veranstal-
tungen und Werke».

«Ergebnisoffener» Prozess
Die demonstrative Freude, sie ge-
hört bei Festivalbilanzen fast
schon zum guten Ton. Bei der
Biennale indes steht noch mehr
dahinter: Das Festival steht kul-
turpolitisch unter Druck. Das
Musikfestival und die Biennale,
die heute im jährlichen Wechsel
stattfinden, seien zu überdenken,
postuliert die städtische Kultur-
sekretärin Veronica Schaller. Ihr
Plan: die Subventionen zusam-
menlegen und ein neues, «starkes
Festival» kreieren, das alle zwei
Jahre stattfindet. Als Projektlei-
terin ist Progr-Geschäftsführe-
rin Franziska Burkhardt einge-
setzt worden. Bis im Oktober soll
sie der Abteilung Kulturelles eine
erste Analyse vorlegen. Im Bilanz-
communiqué zeigen sich die Bien-

nale-Verantwortlichen über-
zeugt, mit der Ausgabe 2014 ein
«starkes kulturpolitisches Signal»
ausgesandt zu haben. Sie reden
von einer «möglichen Neuorgani-
sation» und einer «ergebnisoffe-
nen Diskussion», an der man sich
gerne beteilige. Schaller indes will
den Prozess gerade nicht als «er-
gebnisoffen» verstanden wissen.

Kanton legt sich nicht fest
Ob sich der Plan einer Zusam-
menlegung umsetzen lässt, hängt
nicht zuletzt vom Kanton ab. Die-
ser unterstützt die Biennale mit
150 000 Franken aus dem Kultur-
förderungsfonds. Was sagt der
Kanton zum Plan der städtischen
Kultursekretärin? «Wir stehen
dieser Möglichkeit offen gegen-
über», hält Hans Ulrich Glarner,
Vorsteher des kantonalen Kultur-
amts, auf Anfrage fest. «Wir möch-
ten aber zum einen die Auslege-

Ein «starkes kulturpolitisches Signal»?
ordnung von Franziska Burkhardt
prüfen, bevor wir uns mit dieser
Perspektive vertieft auseinander-
setzen. Zum anderen interessiert
uns – wie bei jedem Projektgesuch
– zuerst der Inhalt. Dieser muss
uns aufgrund seiner Wirkung aufs
kulturelle Leben im Kanton Bern
überzeugen», so Glarner.

Gerüchten, wonach dem Kan-
ton ab 2016 weniger Geld für Fes-
tivals und Projektförderung zur
Verfügung stehen, tritt Glarner
entgegen. «Das Budget bleibt
gleich wie 2014 und 2015. Allfälli-
ge Veränderungen können sich
über höhere oder tiefere Lotterie-
erträge ergeben.» Allerdings, so
Glarner, sei der Kanton «wie die
meisten Kulturförderer seit eini-
gen Jahren mit einer massiven
Zunahme der Projektgesuche
konfrontiert. Wir sind also ge-
zwungen, die Gesuche strenger
zu beurteilen.» Oliver Meier

Trotz vereinzeltem
Mittelmass: Es war
eine starke Bien-
nale. Aber in der
Form haperte es.

Ziemlich runde Sache: Viele «Bravos» gab es am Samstag für «Vortex Temporum» von Choreografin Anne Teresa de Keersmaeker. Dampfzentrale/zvg

STADT BERN Am Freitagabend
ist das Bauernhaus an der Mat-
zenriedstrasse 94 in Oberbottigen
erneut besetzt worden – inner-
halb von drei Wochen bereits zum
zweiten Mal. Wie aus einer Mit-
teilung auf Indymedia.org hervor-
geht, nennen sich die Besetzer
Kollektiv Variado. «Wir haben uns
dazu entschlossen, die Vertrei-
bung von Menschen durch Fa-
schisten nicht hinzunehmen. Wir
versuchen mit den Eigentümern
der Liegenschaft in Kontakt zu
treten, um über eine mögliche
Zwischennutzung zu verhan-
deln», lässt sich das Kollektiv zi-
tieren. Vor drei Wochen hatte be-
reits ein Kollektiv die Liegen-
schaft besetzt. Vier Tage später
zog es wegen eines Überfalls von
vermummten und bewaffneten
Männern wieder aus. Nach Anga-
ben des Kollektivs waren die Män-
ner Rechtsradikale. sih

Haus wieder
besetzt
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«Die Koordination
mit dem Flughafen
und mit dem
Fotografen war
herausfordernd.»

Christoph Graf, Helipilot
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